14. Sonntag – B – 21

Liebe Gemeinde, ich war 13 / 14 Jahre alt, da wurde ich auf einer Feier Zeuge eines Gespräches, das mich lange beschäftigte. Ein Familien​​mit​glied der Gastgeber lebte der Kirche entfremdet. Zwar war auch er in einer katholischen Familie aufgewachsen; doch hatte er in den 50iger Jahren die Kirche verlassen – um der Kariere willen. Nun warf er seinen Geschwistern vor: „Ihr redet immer von der Nächstenliebe und solchem Quatsch. Aber wenn man genau hinsieht, ist es vielleicht Fern​sten​​liebe.“ Er wollte mit dem Vorwurf seine Schwester treffen, die sich um ein Leben aus dem Glauben mühte, aber, wen wundert es, darin nicht vollkommen war. Zugleich war es ein vernichtendes Urteil über die Kirche. Andere zu kritisieren und zu verurteilen ist immer leichter, als sich selbst auf den Weg zu machen. 

Beim Lesen des Evangeliums fiel mir diese Begebenheit wieder ein. Die Leute in der Synagoge von Nazareth kommen aus Familien, die sich, mehr oder weniger, um ein Leben nach der Thorà – Gesetz und Propheten bemühen. Wieso aber kritisieren sie Jesus und lehnen IHN ab? 

Sie glauben, IHN zu kennen, und das versperrt ihnen den Zugang. Für sie ist Jesus nichts weiter als der Zimmermann, den schließlich jeder kennt. Man hatte IHM Aufträge gegeben. Diese menschliche Nähe macht es ihnen unmöglich, in Jesus die göttliche Größe, die Anwesenheit Gottes, zu sehen und zu spüren, auch wenn die Hinweise durch die Zeichen und Wunder deutlich waren. – Wenn Jesus von Gott käme, dann müsste ER doch auch göttlich aussehen und auftreten, so meinten sie; und zwar so „göttlich“, wie sie es sich vorstellten. Jesus kann in Nazareth kein Wunder tun, es ist ja niemand da, der das Wunder sehen will und Gottes Kraft bezeugen kann. 
Sind die Einwohner von Nazareth nicht wie viele unserer Mitmenschen, ja wie wir selbst in der einen oder anderen Situation, und wie der Frosch in folgender Geschichte?

Ein Frosch lebte an einer Brunnenstelle. Hier war er geboren und mit den Jahren zum Chef der Brunnenfrösche aufgestiegen. Nun kam eines Abends ein anderer Frosch, der im Meer gelebt hatte und fiel in den Brunnen. „Woher kommst du?“ fragte der Chef der Brunnenfrösche. „Ich komme aus dem Meer“, sagte der andere Frosch. „Das Meer, wie groß ist das? Ist es so groß wie mein Brunnen?“ fragte der Chef, und er machte einen Satz bis fast zum anderen Rand. – „Mein Freund“, sagte der Frosch aus dem Meer, „wie kannst du das Meer mit deinem kleinen Brunnen vergleichen?“ Das verdross den Brunnenfrosch. Er machte einen neuen Sprung, dazu strengte er sich gewaltig an, er sprang von einem Rand bis zum anderen und fragte: „Ist dein Meer so groß?“ – „Was sagt du da für einen Unsinn und vergleichst das Meer mit deinem kleinen Brunnen hier!“ sagte der Frosch vom Meer. – Er konnte sich nicht vorstellen, dass man das Meer nicht kannte. 
„Nun denn“, sagte der Chef der Brunnenfrösche, „nichts kann größer sein als mein Brunnen. Es kann nichts Größeres geben als diesen Brunnen hier.“ Und dann gab er den Befehl: „Schmeißt ihn hinaus, denn er ist ein Lügner!“

Wie ist da bei uns? Sind uns unsere eigenen Gedanken und Vorstellungen auch wichtiger als alles andere? Oder sind wir bereit, uns von Gott überraschen zu lassen?

Jesus ist es in Nazareth so ergangen, wie vom Propheten Ezéchiel vor​aus​​gesagt. – erste Lesung. Der Prophet ist Bote und Sprecher Gottes für die Menschen. Dazu empfängt er die Kraft des Heiligen Geistes. Ob man auf seine Botschaft hört? – Das aber ist die Ausnahme! 
Sind wir zum Hören unfähig? Menschen mit „trotzigem Gesicht und hartem Herzen“ (Ez 2,4a) sind unfähig zum Hören. Der Prophet Ezéchiel hat das erfahren müssen – wie alle anderen Propheten vor und nach ihm, wie auch Jesus in Nazareth.

An einen fernen Gott zu glauben ist leichter, als dem nahen zu begegnen. In der Nähe – da ist alles so konkret: die Menschen und die Dinge – sie haben Namen und ein Gesicht, sie brauchen Raum zum Leben und liebende Zuwendung. 

Der Glaube, dass es Christus ist, der mir begegnet, im Menschen, im Wort, im Sakrament, und dazu das Amen, das „so ist es“, zu sagen, dass ist nicht einfach – es fordert meinen Glauben. Den Menschen neben mir in der Kirchenbank und auf der Straße, im Haus und auf der Arbeit annehmen und ihn trotz seine Macken und Fehler immer neu mit einem liebenden Blick ansehen – das müsste doch die Welt verändern. – Also verändert der Glaube die Welt. Deshalb sind die Christen das Salz in der Suppe der Welt. Sie machen diese Weltsuppe genießbar. 

Menschen, die sich auf diesen Stil des Lebens einlassen, tragen ein Prophetenschicksal. Und dann kommt sofort die Frage: Leben Menschen denn so, auch heute noch? Die hl. Maria Goretti, die wir am Dienstag feiern, hat so gelebt. Als sie gefragt wurde, ob sie ihrem Mörder verzeihe, sagte sie: „Gewiss verzeihe ich ihm. Ich werde vom Himmel aus für seine Bekehrung beten. Um Jesu willen, der dem reumütigen Schächer verziehen hat, will ich ihn auch nahe bei mir im Paradies haben.“ – Es ist also möglich!

Aber wie?

Indem wir Hörende werden. – Dafür ist Stille die Voraussetzung, Stille in mir und um mich herum. Aus dem Schweigen, aus der Stille wächst das Hören; aus dem Hören aber das Handeln.

Wer Jesus, wer das Wort Gottes aufnimmt, in dem trägt es Frucht, den verändert es.

Also Mut! Lassen wir uns auf diesen Prozess der Umwandlung und Veränderung ein, damit wir Jesus anders aufnehmen als die Leute in Nazareth.

Beten wir um den Heiligen Geist. Denn nur unter der Führung des Heiligen Geistes können wir unseren Auftrag als Christen erfüllen, nur unter der Führung des Heiligen Geistes hören wir IHN richtig, lassen wir uns auf Gott und Seinen Ruf ganz ein, nur unter der Führung des Heiligen Geistes gelingt unser Leben der Nachfolge, werden wir Hörende.

Amen.
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